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Fortſetzung.) 
enn Sie wüßten, was ich wüßte,“ 
ſagte Wellhoff, „würden Sie 
nicht ſo reden. Ich bin ein 
S mittelloſer Menſch, aber das kann 
mich nicht 

„Sie ſind eine ſtolze Natur,“ verſetzte 
Steen, „ich taxiere Sie ganz genau. 


„Trinken wir, mein beſter Wellhoff, ich 
endlich auch einmal eine glückliche 
e] Stunde haben!“ 
Der Kapholländer füllte bei dieſen Wor⸗ 
ten den Reſt der Flaſche in die Gläſer und 


will 


ſtieß mit dem Nebenbuhler an. 


„Ich begreife nicht, wie ein junger Mann, 
dem das Schickſal alles in den Schoß ge⸗ 
verhindern, Charakter zu haben.“ worfen, ſich unglücklich fühlen . Tage für den armen Steen, „das hätte ich mir 
„Es gieb 
Sie ja kaum einen Wunſch auf Gottes weiter 


Wellhoff und leerte ſein Glas. 


ſitzen in einer Situation, oder jagen wir in! Welt, den Sie ſich verſagen müßten.“ 


einer Lebenslage, in die Sie 
garnicht hineingehören. Auch 
mein Onkel iſt dieſer Anſicht. 
Er hält mehr von Ihnen, 
als Sie denken. Das ewige 
Ringen ums tägliche Brot 
hat Sie verbittert. Welch 
ein Menſch würden Sie 
ſein, wenn Sie frei von 
pekuniären Sorgen ſich be- 
wegen könnten.“ 

Wellhoff zuckte die 
Schultern. 

„Man muß ſich fügen,” 
erwiderte er, „die Vorſehung 
hat mich nun einmal in 
ſolche Lage hinein geſetzt.“ 

„Und doch ſind Sie glüd- 
licher als ich, mein lieber 
Wellhoff“, ſagte van Steen 
und blickte düſter vor ſich hin, 
mich am liebſten erſchießen.“ 

Erſchreckt fuhr jener auf und ſtarrte van 
Steen an. Dieſer ſah thatſächlich ſo aus, als 
ob er etwas ſo Furchtbares thun könnte. Den 
Schleier grenzenloſer Schwermut, der jetzt 
über ſeinen Augen ausgebreitet lag, konn⸗ 
ten ſelbſt die prickelnden Geiſter des Cham⸗ 
pagners nicht zerreißen. 

„Sie fühlen ſich unglücklich, Herr van 
Steen, Sie?“ rief Wellhoff aus und dachte 
an die hundert Mark, die dieſer jeden Tag 
zu verzehren hatte. 

Der Kellner kam in die Nähe und van 
Steen beſtellte weitere drei Flaſchen Cham⸗ 
pagner. 


F 


„ich möchte 
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Ding zu betrachten, das man bei der erſten 
beſten Gelegenheit über Bord wirft?“ 

„Ganz recht, das Leben, welches ich jetzt 
führe, ertrage ich auf die Dauer nicht,“ ſtieß 
ban Steen hervor und die ſchwermütigen 
Schleier über ſeinen Augen färbten ſich 
feucht. 

„Daß Sie unglücklich ſind,“ rief Well⸗ 
hoff aus und empfand ein tiefes Mitgefühl 


nicht träumen laſſen. Ich habe Sie ſogar be⸗ 

neidet!“ 
„Ich will Ihnen ſagen, was mir fehlt, 
Wellhoff, und dann beneiden 


7 


in Bankau. 


„Bund“ 


Am 


„Den ſchönſten Wunſch meines Lebens 
mußte ich mir verſagen,“ lagte Steen, „was 
nützt mir alles, wenn ick nicht glücklich ſein 
darf? — Ich kämpfe ſchver mit mir, komme 
aber nicht darüber hinous.“ 

Er blickte mit ſeinen großen verſchleier⸗ 
ten Augen Wellhoff faſt flehend ins Geſicht 
und fuhr fort: „Alz ich Sie ſah, da durch⸗ 
zuckte es mich und ich glaubte einen Retter 
gefunden zu haben — Wenn ich mich nun 
täufche, dann überlebe ich das nicht, mein 
Wort darauf!“ 

„Ich nehme dieſes Wort nicht an,“ rief 
Mellhoff, „Si- ſcheinen ja Ihr Leben als ein 


Sie mich noch, wenn Sie 
können. — Ich habe eine 
Braut,“ rang van Steen 
hervor, „eine Braut in 
meiner Heimat!“ 

Wellhoff hielt den Atem 
an. Im Moment dachte 
er an die Winke, die ihm 
der Notar erteilt, als dieſer 
ihn für die Geſellſchaft des 
van Steen erwarb. Sofort 
erkannte er die ganze Si— 
tuation zwiſchen dem Vetter 
und Julie und alles, was 
bis jetzt zwiſchen ihm und 
dieſem ſtand, ſank in ſich 
zuſammen. 

Der beſtellte Sekt wurde 
in demſelben Augenblick ge- 
bracht, als aber die Gläſer gefüllt waren 
und der Kellner ſich zurückgezogen hatte, 
klagte van Steen weiter: 

„Wegen dieſer Braut hat man mich nach 
Deutſchland geſchickt, ich ſollte dieſe Neigung 
vergeſſen. Das heimliche Verlöbnis, wel⸗ 
ches ich mit Roſſi eingegangen, wurde von 
meinen Eltern unter keinen Umſtänden ge- 
billigt. Ich wäre ja nie gekommen, wenn 
Roſſi mich nicht freigegeben und mich drin⸗ 
end gebeten hätte, meinen Eltern zu folgen. 

ſt ſie nicht groß, iſt ſie nicht bewunderns 
wert? Ich weiß, ihr bricht das Herz und 
doch erträgt ſie es. Eltern ſind ſehr oft ge⸗ 
rade in ſolchen Punkten grauſam. Roſſi 
ging nach Kapſtadt, um mir aus den Augen 
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zu lommen. Aber jetzt, wo fie mir fern ift, 
ſterbe ich vor Sehnſucht. Die Stunden, die 


ich im Hauſe meines Onkels verleben muß, 


werden mir zur Qual. — Ich kann keine 
Neigung zu Julie Vrokmann faſſen, und 
niemals werde ich mich mit ihr verloben. 
Eine ſolche Verbindung wäre ja ein Unglück 
für uns beide!“ 

„Man hatte Sie doch für einander be⸗ 
ſtimmt, als Sie noch Kinder waren?“ 

„Und nun wollen die Eltern ſich gegen⸗ 
ſeitig das gegebene Wort halten und dieſem 
Worte werden wir zum Opfer gebracht! — 
Es iſt ein Verbrechen!“ 

Das Herz Wellhoffs war auf einmal wie 
in Glück und Jubel getaucht. Dazu kam die 
Weinlaune, die ſich zu regen begann, und am 
liebſten wäre er ſofort van Steen aus Dank⸗ 
barkeit um den Hals gefallen. Trotzdem 
blieb er zurückhaltend, nur, um nicht etwas 
Unbedachtſames zu thun oder zu jagen. 

„Das iſt richtig,“ pflichtete er dem Un⸗ 
glücklichen bei, „Eltern können keine größere 
Thorheit begehen, als ſich ſolche Verſprechun⸗ 
gen zu machen, die nachher die Kinder mit 
ihrem Lebensglück bezahlen müſſen. Hat denn 
Fräulein Julie Brokmann eine Ahnung von 
dem Stand der Dinge?“ 

„Mein Vater hat ja dem Onkel von mei⸗ 
ner Neigung zu Roſſi geſchrieben.“ 

„Wirklich,“ fragte Wellhoff, „und nun?“ 

„Sie hofften jedenfalls, daß Julie als 
Gegengift wirken könnte. Aber daran iſt 
gar nicht zu denken. 


zu bringen.“ 

Paul van Steen ſchwieg hier eine Weile, 
dann ſchlug er vorwurfsvoll den Blick zu 
Wellhoff auf. 

„Ihre Zurückhaltung macht mich ſehr 


unglücklich, Wellhoff, warum kommen Sie 


mir nicht entgegen, ich weiß ja alles!“ 

Wie von einer Tarantel geſtochen, fuhr 
dieſer auf, b 

„Sie wiſſen alles?“ entfuhr es ihm und 
dabei wurde er dunkelrot im Geſicht. 

„Ich hielt es für meine Pflicht, es Julie 
1 5 einzugeſtehen, daß ich eine andre 
liebe!“ 


„Sie ſagten es ihr?“ 

„Ich hielt es für meine Pflicht. Sie ver⸗ 
ſteht mich und achtet mich. Sie hat mir aber 
auch eingeſtanden, was ſie für Sie empfin⸗ 
det, Wellhoff. Wir ſind nun gute Kame⸗ 
raden geworden. Sie billigt und beſchützt 
meine Neigung und ich die ihrige. Begrei⸗ 
fen Sie nun, wie es uns zu Mute war, als 
Sie uns davonliefen? Nie hätte der Notar, 
wie Sie den Onkel nennen, im Traum daran 
gedacht, Sie mir zuzuführen, das war Julies 
Werk und auch ein wenig das meine, trotz⸗ 
dem ich Sie nicht kannte.“ 

Wellhoff ſaß eine Weile wie betäubt da. 
Nun ergriff er auf einmal beide Hände van 
Steens und drückte dieſe. 

„Mein lieher Freund!“ rief er aus. „Wie 
ſchwer habe ich Sie verkannt!“ 

Steens Augen nahmen einen andern, 
faſt fröhlichen Ausdruck an. „Ja, wir wollen 
Freunde werden,“ verſetzte er herzlich, „ich 
bin froh, daß wir dahin mit einander kamen. 
Julie hat mir Sie geſchildert. Solche Men⸗ 
ſchen ſind ſelten. Wir wollen Brüderſchaft 
trinken,“ verlangte er jetzt und beide er⸗ 
griffen ſofort die Gläſer und ſtießen an. 

„Roſſi ſoll leben,“ ſagte Wellhoff. 

„Und Julie,“ rief Steen dazwiſchen und 
ging ordentlich aus ſich heraus, „jetzt habe 


= Julie und Roſſi — es 
iſt Wahnſinn, beide mit einander in Vergleich ! * 
0 nſt en BORN | je mehr er ſchilderte, um fo ſchwerer wurde 


— 
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ich, was ich gebrauche, einen Freund, und 
Du wirſt mir nicht mehr davon laufen?“ 
„Nie wieder, mein teurer Paul,“ lachte 
Wellhoff und trank 
unerfahrener Menſch, der die Folgen des Ge⸗ 
nuſſes eines ſo ſchweren Weins nicht kennt. 
Sie rückten näher an einander heran und 
Steen, der ebenfalls bereits den Wein ſpürte, 
ai ſeinen Arm auf die Schulter Well⸗ 
offs. \ 


„Julie hat Dir alfo geſtanden,“ begann 


Wellhoff wieder, „daß ſie mich liebt? 
was ſoll nun aus der Sache werden, wenn 


er 


der Notar und die Frau Doktor erfahren, 


wie die Angelegenheiten liegen?“ 
„Die Hauptſache iſt, daß wir einig ſind,“ 
erklärte Steen, „dann wird ſich ſchon alles 
finden. Julie hat einen Plan, aber wir 
ſprechen erſt darüber, wenn ſie dabei iſt, alſo 
morgen.“ N 50 
„Aber wo kann ich ſie jetzt ſehen, ohne 
daß der Notar es merkt?“ f 
„Wird ſich finden,“ lallte Steen, denn 


der Champagner griff ihn ſtärker an als. 


Wellhoff. 

Er begann nun von ſeiner Braut Naoſſi 
zu ſchwärmen und verſtand es vortrefflich, ſie 
wie einen wunderbaren Engel an Güte, wie 
Schönheit und ſelbſtloſer Seelengröße zu 
ſchildern. Er hatte ſie in Kapſtadt kennen 


gelernt. Ihr Vater war ein engliſcher Offi⸗ 


zier, der damals an der böſen Malaria ſtarb 
und ihr ſo gut wie nichts zurückließ. 

Die Darſtellungen Steens waren indeſſen 
voll Unklarheiten und je begeiſterter er wurde. 


es für Wellhoff, ihn zu verſtehen. Er gab 
ſich aber auch gar keine Mühe, ſondern ſtarrte 
in die goldigrot untergehende Sonne und 
dachte nur an Julie. 

Aus jeder leichten, luftigen Wolke, die 
langſam am Abendhimmel dahinſchwebte, 
lächelte das reizende Angeſicht Julies auf ihn 
hernieder. Er nickte ihr herzlich zu, nannte 
ärtlich ihren Namen und warf zuletzt Kuß⸗ 
Fear zum Abendhimmel empor.“ 

Steen begann ein ſehnſuchtsvolles Lied 
zu fingen, das feiner Roſſi gewidmet war. 

Auf einmal tauchte ein dunkler Schatten 
vor den beiden verliebten Zechern auf. Der 
Schatten rührte von einem Herrn in hellem 
Ueberzieher her, der den Herren in die Sonne 
getreten war. 5 

Mic vom Donner gerührt, fuhr Wellhoff 
auf, denn er erkannte den Notar. 
Ei der Teufel, meine Freunde,“ lachte 
der Doktor, „Sie amüſieren ſich ja groß⸗ 
artig! — Das hätte ich mir nicht träumen 
laſſen. Und wahrhaftig, Sie haben etwas 
geleiſtet!“ N 

 Meithofi hatte ſich inzwiſchen erholt von 
feinem Schrak und lachte weinſelig vor ſich 
hin. Er befand ſich jetzt in einer jo glüd- 
lichen Welt, we 8er ſie zuvor noch niemals 
kennen gelernt. In dieſer Welt der Wein⸗ 
laune fühlte er ſch als Herrſcher und hier 
konnte Doktor Bokmann kaum noch eine 
Autorität für ihn ſein. 

Er reichte ihm daher etwas ſehr frei⸗ 
mütig die Hand, ohn ſich vom Stuhl zu er⸗ 
heben, und bot ihm en Glas Champagner 
an. Steen aber ſumme das Lied von der 
Herrlichteit der Kirmes in Dorhop weiter, 
ohne ſich durch das Ercheinen ſeines pro⸗ 
jektierten Schwiegervater ſtören zu laſſen. 

Sofort wußte Doktor Brokmann, was 
er den beiden jungen Manern gegenüber 
zu thun habe. Es gelang ihn noch glücklich, 
fie in die Kutſche zu befördern die vor dem 


an wieder, wie ein 


Etabliſſement noch immer auf und ab fuhr 
und nun brachte er ſie in die Stadt zurück. 
Kaum war Wellhoff im Wagen, ſo ſchlief 
er auch jchon ein. Der Notar ſorgte dafür, 
daß der ehemalige Aktuar in die Obhut 
feiner Tante zurückkam. Darum erteilte 
er dem Kutſcher den Auftrag, zuerſt vor die 
h Wellhoffs zu fahren. 
ort angekommen, rüttelte Doktor Brok⸗ 
mann Wellhoff aus dem feſten Schlummer. 
Thatſächlich ward es en möglich, ge⸗ 
wandt den Wagen zu verlaſſen und mit einem 
freundlichen Gutenacht in den Hausflur des 
ſchmalen Gebäudes einzutreten. Beruhigt 
fuhr nun der Notar davon. 


Ein wahres Entſetzen überfiel Fräulein 
ae a: als ſie den angeheiterten Zuſtand 
ihres Lieblings erkannte. Mit Sorgen und 


Unruhe hatte ſie, am offenen Fenſter ſtehend, 
auf ihn gewartet. Um ſechs wurden die 
Bureaus des Herrn Notars geſchloſſen, um 
ſieben war Franz noch nicht zurück! — Was 
ſollte ſie dazu Wogen — Immer kam er 
pünktlich eine Viertelſtunde nach ſechs von 
| jeinem Bureau zurück. Bei gutem Wetter 
machte er alsdann mit ihr noch eine — 
| nabe in den Anlagen. Es wurde heute ſie⸗ 
ben, — es wurde acht Uhr und Franz ließ 
ſich nicht blicken! = 
Da ſah ſie nach acht einen eleganten Wa⸗ 
gen am Hauſe vorfahren und Franz ſtieg 
aus. 
unſicher vor dem Wagenſchlag und das fiel 
ihr ſofort auf. Dann beugte ſich ein Herr 
aus dem Wagen heraus und ſie erkannle vom 
Fenſter aus den ihr ſeit Jahren betannten 
Herrn Notar. er 

Das beruhigte fie wieder, ja es verſöhnte 
ſie ſogar. Gewiß mußten wichtige Auf⸗ 
gaben gelöſt werden, die ſeine Heimkehr ver⸗ 
ögerten. Ein Gefühl des Stolzes überkam 
15 bei dem Gedanken, daß Doktor Brokmann 
ſich herabgelaſſen, ihren Franz mit dem Wa⸗ 
gen hierher zu bringen. Wie tüchtig muß er 
nicht in ſeinem Fache ſein, wenn der Notar 
ihn jo hoch ſchätzt! ai FI 
Erſt nach geraumer Zeit, viel zu ſpät für 
ihre Sehnſucht, langte Wellhoff oben in der 
kleinen Stube an. Mit verglaſten Augen 
ſtarrte er in das traute Stübchen hinein und 
ſah ſeine Tante gar nicht, die erſchreckt zur 
Seite gewichen war. — Er roch nach ſtarkem 
Wein, er war — angetrunken! 

Sie konnte es nicht faſſen und hätte laut 
aufſchreien mögen bei dem Anblick ſeines Zu⸗ 
ſtandes. Sein wirrer FFrohſinn, die eigen⸗ 
tümlich, ſteife Haltung ſeines Körpers, die 
plumpe Unſicherheit ſeiner Bewegung, flöß⸗ 

ten ihr ein wahres Grauen ein. Nicht um 

alle Schätze der Welt hätte ſie ihm jetzt die 
Hand reichen mögen. 

Sie wich förmlich vor 


ihm zurück, ja, 


\ 


I) 


Er ſtand einen Augenblick ſteif und 


ſie fürchtete ſich vor ihm und ging in die 


Küche, wobei ſie die Thür hinter ſich zu⸗ 
machte. Dort fragte ſie ſich umſonſt, was 
wohl vorgefallen ſein könnte, daß Franz in 
einen ſolchen Zuſtand geraten war. 
Wellhoff hatte ſich bis jetzt recht tapfer 
gehalten. Er machte ſogar einen Verſuch, 
ich nach ſeiner Tante umzuſehen, aber im 
nächſten Moment hatte ex ſie ſchon wieder 
vergeſſen und murmelte immer wieder den 
Namen Julies. Gewohnheitsgemäß ſuchte 
er ſich nun den Weg nach ſeiner Kammer, 
ſetzte ſich dort aufs Bett und ſchlief ein. 
| Als Fräulein Wellhoff ihren Liebling 
ſchnarchen hörte, wurde ſie wieder ruhiger. 
Du lieber Gott, ſo etwas kommt bei jungen 


unerfahrenen Leuten ja vor. Nur kann ſie 


krank zu werden. 


ſtände bereit. 


Die Verſchollenen. 


nicht begreifen, wie ein Mann, wie der No⸗ 
tar, ihn ſo viel trinken laſſen konnte. 

Sie verſuchte es, ſich die Sache auf ganz 
natürliche Art zu erklären. In den Bureaus 
hatte gewiß eine kleine Feſtlichteit ftattae- 
funden. Sie konnte ſich zwar nicht denken, 
wie das möglich war, aber ſie wollte daran 
glauben, nur um eine Erklärung für ſich 
ſelbſt zu haben. 

Sie verbrachte dieſe Nacht nicht gut, denn 
es lag etwas um ſie her, gleichſam in der 
Luft, das ſie nicht zur Ruhe kommen ließ. 
Endlich kam der Tag und ſie erhob ſich. An 
der Thür lauſchend, hörte ſie, wie Franz feſt 
und tief ſchlief. Sie blickte nach der Uhr und 
fand, daß ſie ihn noch lange ſchlafen laſſen 
könnte, was ihr ſelbſt Freude machte. Sie 
lächelte nun ſelbſt über ſich, wenn ſie an ihr 
Verhalten von geſtern abend zurückdachte. 

Früher wie ſonſt erwachte auch Wellhoff 
und bemerkte jetzt zu ſeinem Schrecken, daß 
er voll angekleidet auf dem Bett lag. Er 
fröſtelte, eine unſagbar unbehagliche Stim⸗ 
mung beſchlich ihn und zuletzt fürchtete er, 


Er dachte darüber nach, was er mit dem 
vor ihm liegenden Tag beginnen ſollte, er, 
der Stellungsloſe! Im Hotel du Nord er 
wartet ihn der Diener des Grafen, das iſt 
alles. Wie lange wird er noch ſeine Stel⸗ 
lungsloſigkeit der Tante gegenüber verheim— 
lichen können? 

Auch der Gedanke an Steen war ihm 
nicht angenehm. Seine Lage war durch 
deſſen Freundſchaft nicht beſſer geworden. 


Troſtloſer denn je in die Zukunft blickend, 


fragte er ſich, wie es nun werden ſollte? 

Da pochte die Tante an die Thür und 
ſagte ihm, daß es Zeit geworden, der Kaffee 
Gerade jetzt fiel ihm wieder 
das Bild der Tante ein, und von dem Ge⸗ 
danken für einen Moment gefoltert, daß er 
es verloren haben könnte, griff er in vie 
Bruſttaſche ſeines Rockes. Das reizende Bild 
ſteckte noch dort. Freudig nahm er es heraus, 
betrachtete es, bewunderte die Tante und 
fragte ſich abermals, was das für ſchöne 
Zeiten geweſen ſein müßten, in denen ſie 
Perlen und Diamanten getragen. 

„Mein lieber Franz,“ rief ihm jetzt die 
Tante aus der Wohnſtube heraus zu, „Du 
mußt Dich ſputen, ſonſt verſäumſt Du die 
Bureauſtunde.“ 

Jetzt mußte er der Guten unter die 
Augen treten. Fürſorglich das Bild in die 
Rocktaſche ſteckend, öffnete er die Thür und 
trat hinaus. Mit niedergeſchlagenen Augen 
ſtand er vor ihr und küßte ihr wie ein armer 
Sünder die Hand. 

„Iſt Dir wohl, Franz,“ fragte fie bezüg⸗ 
lich ſeines Zuſtandes von geſtern. Sie lachte, 
wie wenn ſte ſich jetzt noch darüber amüſieren 
möchte. 

„O, es geht,“ ſagte er und ſetzte ſich an 
den Tiſch, „wir haben geſtern Champagner 
getrunken.“ 

„Du haſt mir gar nichts davon geſagt, 
daß eine Ffeſtlichkeit im Bureau ſtattfindet?“ 

„Eine Feſtlichkeit war es eigentlich nicht,“ 
erklärte er, „Herr van Steen, ein Anver 
wandter des Herrn Notars aus Kapland hat 
mich verleitet, mit ihm Champagner zu 
trinken. Ich konnte das nicht gut ablehnen.“ 

„Du ſaßeſt im Wagen bei dem Herrn 
Notar.“ 

„Wirklich,“ entfuhr es dieſem und dabei 
blickte er verwundert auf, denn er konnte ſich 
mit dem beſten Willen nicht daran erinnern, 
den Notar überhaupt geſehen zu haben. 


„Das weißt Du nicht, Franz?“ 

„Vielleicht liegt das daran, daß mich der 
Wein zu ſehr angegriffen hat,“ entſchuldigte 
er ſich, „offenbar trank ich zu viel. Ich hakte 
ja keine Ahnug, in welche Verfaſſung einen 
der Champagner bringen kann. Es war 
zum erſtenmal, daß ich ſo etwas trank.“ 


„Wenn Du wieder Champagner zu trin= | 


ken Gelegenheit haft, dann ſei vorſichtig. Es 
wird Dir ſchwer werden, auf dem Bureau 
zu arbeiten, aber vielleicht bewilligt Dir der 
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Entgleiſter, ein Stellenloſer, der ſogar feine 
Tante hintergeht! — Er begann ſchon, ſich 
ſelbſt zu verachten. Auch zu der großen 
Yufgake, die er ſich geftellt, hatte er kein rech⸗ 
es Vertrauen mehr, ja, dieſe Thätigkeit kam 
ihm in ſeiner Katerſtimmung unſagbar halt⸗ 
los, faſt lächerlich vor. 

Trotzdem lenkte er ſeine Schritte nach 
dem Hotel du Nord zu, nur um ein Ziel zu 
haben. 

Wieder ſtieg er die Beletage hinauf und 


Herr Notar ein paar Stunden zur Er⸗ 
holung?“ 
„Ich befinde mich ja ganz wohl,“ ver⸗ 


2 


Wiſſen es die blauen Blumen, 
Die am Wieſenbache nicken, 

Daß ſie hold und lieblich duften? 
Sinn und Ange ſie ergnicken? 


| Süßes 
| 
| 


Die man in den 


ſicherte dieſer und begann mit wahrem Be⸗ 


hagen ſeinen Kaffee zu trinken | 

Einige Zeit ſpäter begleitete ihn die 
Tante wieder zur Thür hinaus, es erfolgte 
ein herzlicher Abſchied, wobei die Tante noch⸗ 
mals den Gedanken anregte, Franz möchte 
den Notar erſuchen, ihn heute etwas früher 


aus dem Dienſt zu entlaſſen, dann trabte er 


geſchäftig wieder die Treppen hinunter und 
ſtand alsbald auf der Straße. 
Die Tante blickte ihm vom Fenſter aus 


ſtürmte dann fort, aus der engen dunklen 
Gaſſe hinaus. a 
Wieder ſtand er in der Hauptſtraße ſtill 


und wußte nicht, wohin er ſich zuerſt wenden 


ſollte. Ein 


Wer war er denn auch? — 


Wiſſen es die Nachtigallen, 


Daß dem Sehnenden ihr Schallen 
Süße Sehnſuchtsruh gewähret? 


wartete dort auf Franz, den Diener. Und 
heute hatte er mehr Glück. Franz begegnete 
ihm alsbald auf dem Korridor. 
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Wiſſen. 


Weißt Du, daß dem Bielverierten, 
Der nur einmal Dich geſchauel, 
Wie von einem Gnadenbilde 
Stiller Friede niedertrauet? 


Sranz Kugler. 


Buchen höret, 


„Ah, da ſind Sie ja wieder,“ redete ihn 
der Domeſtik an, „muß Ihnen aber ſagen, 
daß der Herr Graf Sie heute nicht empfan⸗ 
gen kann.“ 

„Heute nicht?“ entgegnete Wellhoff. 
„Ich habe meinen Herrn geſtern immer 
bei übler Laune getroffen und wagte daher 
nicht, ihm damit zu kommen.“ 

„Sie haben ihn alſo nicht gefragt?“ 

„Das ging nicht. Vielleicht kommen Sie 
herein, wir wollen mal wieder darüber 


nach. Franz bemerkte das, grüßte fie und ſprechen.“ 


Wiellhoff bemerkte, daß der Diener ihm 
ein gewiſſes Wohlwollen entgegenbrachte 
und das verſöhnte ihn wieder. Er folgte 
dem Diener in das Vorzimmer. 

ö (Fortſetzung folgt.) 


: ar 
Am Bund in Hankan. 600 Meilen bon 
‚Shanghai entfernt. eine Billentolonie nach euro» 
pälſchem Muſter zu finden iſt kaum glaublid) 
aber wahr. Wenn erſt die von Peking nach 
dieſem idylliſch ee Jen Hankau bereits 
im Bau befindliche Bahn dem Verkehr 
übergeben iſt, die von hier nach Kanton 
weiter geführt wird, dürfte Hankau (ſiehe 
Seite 29) wohl zu einem der bedeutend» 
ſten Handelsplätze ganz Chinas werden. 
Hierſelbſt findet die größte Theeausfuhr 
ſtatt. Der Anbau geſchieht mittels Aus⸗ 
ſtreuung von Samen auf hügeligen Bo⸗ 
den und pflanzt man häufig nach einigen 
Monaten die ganze Staude um, die nach 
ungefähr drei Jahren erntefähig iſt. 


SELL 


> 

2 Ernſt und Scherz. 
P N 
Wegen Nichtinſtandhaltung der 
Waffen. Der berühmte General Peliſſier 
erhielt einſt von einem Soldaten bei Ge⸗ 
legenheit einer Parade eine freche Ant⸗ 
wort. „So ein General wie Sie,“ ſagte 
der junge Menſch, „kann ich alle Tage 
werden, aber ich will nicht, weil ich als⸗ 
dann eine ebenſo rote Naſe bekommen 
könnte, wie Ihr! Ueberhaupt iſt es un⸗ 
erhört von Euch, General, ein ſolches 
Kupferbergwerk mit auf die Parade zu 
bringen.“ Dieſer Frechheit des zungen⸗ 
fertigen Burſchen gegenüber ſtand Peliſſier | 


einen Augenblick wie verblüfft da. Im 
nächſten Moment aber, noch ehe man 


Der Stolz der Hausfrau, beſonders wenn 
ſie Gäſte bei ſich ſieht, iſt immer ein hübſcher 
Tafelſchmuck, der ein Wohlgefallen in den Augen 
ihrer Freundinnen bildet. Natürlich beſchäftigt 


ſie unabläſſig die Frage, was es auf dem Ge⸗ 


biete der Tafeldeforation und dem Arrangement 
der Tiſche neues giebt? — Wir nehmen an, 
daß einige kleine Anregungen unſern Damen 
willkommen ſind, deun — wir wollen doch nicht 
dem allgemeinen Fortſchreiten gegenüber zurück 
bleiben. — Es iſt nicht zu bezweifeln, daß es 
ſich an jenen kleinen, behaglichen Tiſchen viel 
beſſer ſitzt und ſpeiſt, als an den langen huf⸗ 
eiſenförmig aufgepflanzten Tafeln. Man ordnet 
kleinere, rechteckige Tiſche, an denen ungefähr 
acht bis zehn Perſonen Platz finden, im Speiſe⸗ 
immer an. Es gelingt faſt immer auf dieſe 
zeiſe die zuſammengehörigen Geiſter und ver⸗ 
wandten Seelen mit einander an einem Tiſche 
zu vereinen und ſo im voraus die Stimmung 
anzuregen. Dieſem Zwecke noch dienlicher ſind 
die runden Tiſche mit drehbaren Platten aus 
Porzellan, zu der das Service im Ton und in 


der Ornamentik ſtimmen muß. Der berühmte 


Münchener Maler Peter Behrens hat hierzu 
reizende Modelle geliefert. Zur Bekleidung der 
Tiſche wählt man am beſten weiße Damaſttiſch⸗ 
tücher mit einem breiten, von einer Hohlnaht 
umgrenzten weißen Atlasſtreiſen. Loſe ſtreut 
man friſche Blumen dariiber. 
der Grundſatz, daß die Maſſen wirken müſſen. 


Je mehr fische Blumen, je angeregter find die j 


Gäſte. 


Schneidergeſelle, der unter feinem reſpektablen 
1 edlen daher keucht und noch raſch in der 
e 


ruft der erhitzte Schneider den Miniſter an, 
Thut mir leid,“ ent egnet Excellenz freundlich, 
„bin außer ſtande, Ihnen das zu ſagen.“ „Na 
hören Se,“ entgegnet der Bruder Straubinger 


gegenüber zu benehmen?“ 
„Das kommt ganz darauf an, wie ſich der Civiliſt benimmt.“ 


war, fein Felleiſen zu vergeſſen, ſiellt wan das Bild auf den 
7 , Kopf und erblickt alsdann den, den Hut ziehenden Wanderer. 
Auch hier gilt Die Hand mit dem Arm und dem Tut bildet zugleich den 
Arm und die Geldlaſche der Kellnerin. Seine Figur wird durch 
die Rüglehne des Seſſels 
eine Beine aber laufen 
mitten im Bilde fieht, 


"ir, 


! r Herr Minifter von H. machte jüngſt 
elnen ſeiner bekannten Dauermärſche rings um 


tadt. Da begegnet ihm ein wandernder 


ſidenz Einkehr halten will. „Erlauben Sie,“ 
wiſſen Sie nicht wo die Schneiderherberg iſt?“ 


mußten, weil die Hebertsnguing des Colorado⸗ 
Käfers von einem Erdteil zum anden 
zu befürchten war. Nun hat ſich in Ne . 


a f Dee | 

i 8 Mexiko ein anderer Käfer aus der Gaktung 

Aus der Inſtruktionsſtunde e e beiter Feind de | 
von U 


Larven er ſi dieſer 
| gefürchtete Colorado⸗Käfer alsbald 
| 


des Kartoffelkäfers gezeigt, 
nährt. Ro 


ett ihn 
maſſenhaft auf den Be 
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Herr e Schn 
und ihm die Augen are 
Möhnte 


als er 
mit ſich allein war, „hat mir mit ſeiner 


nd 
mal 


Noch vom vorigen Mädchen Wen 
Malchen in ihrer neuen Stellung v 
Madame bei einer Ungehörigkeit eta 


„Soldat Huber, wie hat ih ein Soldat einem Civiliſten 


ſteht noch vom vorigen Mädchen da.“ 


j Moderne Ehe. „Wie geht's im junge 
Schach- Rufgabe Gfeglit?” — „Gang gut. Köchen kant | 
eg Frau zwar noch nicht, aber radeln — einach 
ebenes, großartig! F „ 
* 


Huchſtabenrätſel. 


Mit en wird manchmal es gegeben, 
Damit es Dir ein Vorbild jei 

Und alſo fördere Dein Streben, 
Daß Du es endlich wirft mit ei. 


Palindrom. 


Wos als des Fünglings höchſte Luſt 
Erfüllt mit Feuer ſeine Bruſt, 

Das ſiehet, wer es rückwärts ftellte, 
Erſtarret von des Winters Kälte. 


Wortteilungsrätſel. 
Zwei Worte ſind es, die bisweilen 
Der Lehrer zu dem Schüler jagt, * 
Wenn er die Antwort will beeilen 1 
Auf das, wonach er hat gefragt. 2 
Doch werden fie als eins geleſen, 10 
So nennt dies, was einſt Fürſtentum 
In Schleſiens Provinz geweſen Ye 
Und jetzt als Stadt noch erntet Ruhm. Y 


d 
Weiss, 
Weiß zieht an und ſetzt in drei Zügen matt. 
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ebildet, auf dem die Kellnerin ſitzt, 
2 dem Arm des Wirtes aus, der 
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